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Bitte kein Bling-Bling 

Von Ansgar Warner

Schöne neue Digitalwelt: nie-
mand macht sich mehr bei der 
Arbeit die Hände schmutzig, 
es müssen keine Bäume ster-
ben, Abfall verschwindet rum-
peldipumpel im virtuellen Pa-
pierkorb. Doch so clean wie es 
das Design von Geräten und Be-
nutzeroberflächen uns vorspie-
geln möchte, ist die Welt der Bits 
und Bytes nicht. Das fängt schon 
bei der Hardware an. Ein Laptop 
oder ein Smartphone mag zwar 
im Betrieb kaum Strom verbrau-
chen, doch jedes Gadget kommt 
bei uns schon mit einem erheb-
lichen CO2-Fußabdruck an, der 
bei der Herstellung entsteht.

Das größte Umweltproblem 
bereitet aber der hohe Vernet-
zungsgrad unserer Geräte. Sie 
alle nutzen das Internet, um 
rund um den Globus Daten in 
Rechenzentren abzurufen, aus-
zutauschen oder abzuspeichern. 
Stellt man sich das Internet als 
ein Land vor, käme es mit sei-
nem Energieverbrauch mitten 
unter die Dirty Top Ten welt-
weit, irgendwo zwischen Russ-
land und Japan. Allein zehn Pro-
zent des weltweit verbrauchten 
Stroms werden durch das Netz 
der Netze erzeugt. In Deutsch-
land würde der Anteil in etwa 
dem Stromverbrauch von Ber-
lin entsprechen.

Eine Suchanfrage bei Google 
& Co. verursacht mit geschätz-
ten 0,2 Gramm CO2 zwar nur 
sehr wenig Emissionen. Ähn-
lich sieht es bei einer kurzen E-
Mail mit etwa 0,3 Gramm Koh-
lendioxid aus. Doch die Masse 
macht’s. Milliarden von weltwei-
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ten Suchanfragen, genauso wie 
Milliarden von verschickten E-
Mails bedeuten nämlich, dass 
Tag für Tag Hunderttausende 
Tonnen CO2 in die Atmosphäre 
verpuffen.

Je datenintensiver unsere 
Webaktivitäten, desto größer 
ist der Umwelteffekt. Die gute 
Nachricht dabei: Bereits über 
unser Surfverhalten können 
wir also dazu beitragen, unse-
ren Alltag nachhaltiger zu ge-
stalten. Wer eine Stunde lang 
hochauflösende Streamingvi-
deos anschaut, verursacht mehr 
als 100 Gramm Kohlendioxid

emissionen und damit etwa so 
viel wie ein Verbrennerauto, das 
einen Kilometer weit fährt. Also 
lieber nur DVDs einschieben? 
Nun ja. Wer beim Videostrea-
ming die Auflösung verringert, 
erzielt bereits einen großen Ef-
fekt. In der Regel ist HD auf dem 
Bildschirm völlig ausreichend, 
auf Full HD oder Ultra HD kann 
man verzichten. Bei kleineren 
Displays wie Tablet oder Mobil-
telefon reicht oft schon die Ein-
stellung SD beziehungsweise 
Niedrig oder Basis.

Wer E-Mails kurz hält und auf 
aufwendige Anhänge verzichtet, 
landet ebenfalls im grünen Be-
reich. Außerdem sollte man ge-
lesene E-Mails und deren An-

hänge möglichst regelmäßig 
löschen. Es lohnt sich für die 
Umwelt, auf einen nachhalti-
gen E-Mail-Dienstleister zu set-
zen, etwa Posteo, Mailbox.org 
oder Ownbay. Diese Anbieter 
betreiben ihre Infrastruktur in 
Deutschland und nutzen Öko-
strom. Sogar eine „grüne“ Such-
maschine ist am Markt. Das Ber-
liner Social-Start-up Ecosia setzt 
schon seit 2009 auf CO2-Neu-
tralität. Für jede Suchanfrage 
auf der Plattform, die im Hin-
tergrund von Bing und Google 
bearbeitet wird, erfolgt eine 
Spende für Baumpflanzprojekte 
im globalen Süden.

Wer selbst eine Website be-
treibt, sollte durch das richtige 
Seitendesign dafür sorgen, dass 
sich die einzelnen Pages schnell 
laden lassen, und vor allem auch 
auf unnötiges Bling-Bling ver-
zichten. Klimaneutrales Web-
hosting in Deutschland ist auch 
eine gute Idee. Wie gut eine Web-
site in Sachen CO2-Fußabdruck 
abschneidet, kann man mit On-
line-Tools von „Website Carbon“ 
oder „The Green Web Founda-
tion“ überprüfen.

Da wir mit dem Web mitt-
lerweile vor allem via Smart-
phone in Berührung kommen, 
lohnt sich ein Blick auf den 
Homescreen in der Hosenta-
sche. Werden all die Apps wirk-
lich gebraucht? Im Zweifelsfall 
einfach löschen. Denn jede App 
belegt Speicherplatz und frisst 
Rechenressourcen, gerade äl-
tere Geräte werden verlangsamt, 
Akkulaufzeiten verringern sich. 
Ob genutzt oder ungenutzt, oft 
sind Apps im Hintergrund on-
line, laden Aktualisierungen he-

runter oder fleißig gesammelte 
Nutzerdaten hoch. Netzinten-
sive Funktionen wie Push-Be-
nachrichtigungen oder Or-
tungsdienste sollte man nur bei 
wirklich notwendigen Anwen-
dungen aktivieren. Auf Apps mit 
Werbeeinblendungen verzichtet 

man besser gleich ganz, sie gel-
ten zurecht als stromfressende 
Datenkraken.

Eine leidenschaftliche De-
batte tobt regelmäßig rund um 
die Frage: Ist es besser online 
einzukaufen oder vor Ort? Die 
richtige Antwort hängt stark 
vom persönlichen Verhalten ab. 
Werden die bestellten Waren an 
eine Paketstation in der Nähe ge-
liefert, die man zu Fuß oder mit 
dem Fahrrad erreichen kann, 
senkt man den CO2-Fußabdruck 
erheblich. Liefert der Dienstleis-
ter seine Waren mit Elektrofahr-
zeugen aus? Umso besser. Wer-
den für den Versand Mehrweg-
verpackungen verwendet? Noch 
besser.

Wer sich alle ein, zwei Jahre 
ein brandneues Mobilgerät oder 
ein neues Laptop kauft, verhält 
sich natürlich auch nicht gerade 
sehr nachhaltig. Allein in deut-
schen Schubladen und Schrän-
ken lagern mehr als 100 Milli-

onen gebrauchte Handys und 
Smartphones. Immer öfter wer-
den aber auch generalüberholte 
Geräte als „refurbished“ von 
professionellen Händlern ver-
kauft, in der Regel mit einjähri-
ger Garantie. Ob Mobiltelefon, 
Klappcomputer oder Monitor, 
das lohnt sich nicht nur finan-
ziell, sondern verringert auch 
die Umweltbelastung.

Seit einiger Zeit gibt es in 
Europa alternative Anbieter 
wie fairphone oder shift, die 
besonders langlebige Smart-
phone- und Tablet-Hardware 
herstellen, indem sie auf leichte 
Reparierbarkeit und Austausch-
barkeit von einzelnen Modulen 
wie Bildschirm, Kamera oder 
Akku setzen. Außerdem garan-
tieren sie Software-Updates für 
lange Zeiträume. Besonders vor-
bildlich für die gesamte IT-Bran-
che: Es gib eine garantierte Rück-
gabeprämie, wenn man das Alt-
gerät einsendet.
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grün digital

Heizen per Handy ist komfortabel und kann die Energiekosten senken. Wichtig ist die individuelle Planung
Smart gespart
Rund 70 Prozent der in Privathaushalten 
verbrauchten Energie entfällt auf die Raum-
wärme. Angesichts der hohen Kosten sind 
die Möglichkeiten, in diesem Bereich smarte 
Technik einzusetzen, besonders interessant. 
Umfang und Funktionen einer solchen Hei-
zungssteuerung variieren, bieten aber auch 
für den kleineren Geldbeutel sinnvolle Tools.

Grundlage sind in jedem Fall digitale 
Heizkörperthermostate. In der preiswertes-
ten Variante müssen diese ohne Vernetzung 
einzeln von Hand programmiert werden. 
Auch Thermostate mit Bluetooth-Modul 
sind nicht mit dem Internet verbunden, las-
sen sich aber zu Hause über eine Handy-App 
bedienen. Dies ermöglicht es, einen indivi-
duellen Heizplan zu erstellen. Ein solches 
System ist bereits mit einer Investition von 
rund 60 Euro möglich.

Wer mehr Funktionen wünscht oder 
braucht, muss deutlich mehr investieren. 
Nur vernetzte und internetfähige Modelle 
bieten das gesamte Spektrum und können 
in vollem Umfang in die Smart-Home-Tech-
nik eingebunden werden. Dies erfordert eine 
zum Teil teure Steuerzentrale. Damit lässt 
sich dann nicht nur die gesamte Heizungs-
anlage unabhängig vom Router steuern. Es 
ist möglich, weitere smarte Geräte mit der 
Heizung zu verbinden, zum Beispiel die Tür- 
und Fenstersteuerung. Viele Apps erkennen 
ein versehentlich geöffnetes Fenster und re-
geln dann automatisch die Leistung zurück. 

Die optimale Vernetzung hingegen macht 
es nicht nur möglich, dieses Fenster aus der 
Ferne zu schließen, sondern kann auch bei 
geplantem Lüften helfen.

Einzelraumsteuerung und Innensenso-
ren sind relativ einfach zu installieren und 
zu bedienen. Wer es noch komfortabler 
möchte, kann das sogenannte Geofencing 
einsetzen. Dabei erkennt das System über 
GPS, wann die Bewohner:innen das Haus 
verlassen, regelt die Temperatur herunter 
und fährt die Heizung dann wieder hoch, 
wenn sich die Bewohner:innen dem Zuhause 
nähern. Ohne aufwendige Zusatzfunktio-
nen muss man mit Anschaffungskosten von 
etwa 150 Euro rechnen.

Die meisten Systeme erlauben eine Selbst-
montage. Nahezu alle digitalen Thermostate 
lassen sich problemlos von Laien installie-
ren, wie die Stiftung Warentest ermittelt hat. 
Anders verhält es sich bei der Bedienbarkeit 
der Apps: „Viele der elf Geräte im Test regeln 
die Temperatur zuverlässig – leicht zu be-
dienen sind nur zwei“, so das Fazit der Tes-
ter. Allerdings bestehe kein Zusammenhang 
zwischen Preis und einfacher Bedienbarkeit.

Nicht nur Heizkörper, sondern auch Heiz-
kessel und Heizungspumpen lassen sich di-
gital steuern, indem zum Beispiel die Vor-
lauftemperatur dem tatsächlichen Bedarf 
angepasst wird. Und auch bei Fußbodenhei-
zungen, die über einen zentralen Heizkreis-
verteiler gesteuert werden, ist die smarte 

Technik mithilfe von Raumthermostaten 
möglich und sinnvoll.

Die jeweilige Kostenersparnis durch 
smarte Technik hängt unter anderem vom 
Heizverhalten der Nutzer:innen ab. Wer oh-
nehin schon darauf geachtet hat, energiespa-
rend zu heizen, wird vermutlich nicht allzu 
viel einsparen. Menschen, die bisher eher 
achtlos geheizt haben, eröffnet sich mit den 
Systemen aber die Möglichkeit, durch exakte 
Planung den Energieverbrauch und damit 
die Kosten deutlich zu senken.Die Höhe die-
ser zu erwartenden Einsparung liegt, wie auf 
der Homepage der gemeinnützigen Bera-
tungsgesellschaft co2online aufgeführt 
wird, nach Studien der Verbraucherzen
trale und von Verbänden wie dem Bundes-
verband der Deutschen Heizungsindustrie 
(BDH) zwischen 9 und 15 Prozent.

Auch, wenn die smarte Technik den Nut
zer:innen viel Komfort bietet, ist es unerläss-
lich, sich mit dem richtigen Heizen und Lüf-
ten zu beschäftigen. Unter anderem das Bun-
desministerium für Umwelt, Naturschutz, 
nukleare Sicherheit und Verbraucherschutz 
(BMUV) und die Verbraucherzentrale bie-
ten dazu auf ihren Seiten übersichtliche 
Informationen. Stoßlüften und das Lüften 
bei Wasserdampf, die Regulation der Luft-
feuchtigkeit, aber auch die richtige Raum-
temperatur und der Wechsel zwischen Tag 
und Nacht werden dort übersichtlich und 
leicht verständlich erklärt.� Cordula Rode

Auf der Berliner Technologie- 
und Industriemesse IFA, die 
bis 2004 als „Internationale 
Funkausstellung“ firmierte, 
rückt Digitalisierung immer 
stärker in den Fokus. Zu den 
diesjährigen fünf Top-The-
men zählt auch die Nachhal-
tigkeit. Das diesjährige 
Programm umfasst mehr als 
120 Speaker. Die IFA findet 
vom 6. bis zum 10. Septem-
ber auf dem Berliner 
Messegelände statt.  

Die IFA 2024

Der CO2-Fußabdruck 
einer Website lässt 
sich mit Online-
Tools überprüfen
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